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Es ist der Zufall, der den Lebensweg von Menschen bestimmt. Manches mag gewollt und beabsichtigt sein, vieles aber geschieht, weil es geschehen soll. Wenn der Zufall als das Aufeinandertreffen von mindestens zwei Gesetzmäßig-keiten bezeichnet wird, so sind Absicht und Handeln Teil des Unvorhersehbaren. Auch wenn die Dreifaltigkeit des Lebens als Kreativität, Kraft und Glück umschrieben wird, ist Glück nichts anderes als ein Synonym für Zufall. Kraft als Ausdruck des Willens, das zu Erreichende auch tatsächlich zu erlangen. Nur die Kraft und das Durchsetzungsvermögen, sich einem bestimmten Ziel anzunähern, ist bei aller Kreativität und Leidenschaft nicht ausreichend, wenn nicht der Zufall, das Glück hinzukommen.

 

Ich hatte dieses Glück. Der Zufall als lenkendes Element ein-bezogen. Ein Umstand, der im Augenblick des Geschehens nur selten wahrgenommen wird. Erst im Nachdenken über Entscheidungen, die Lebensabläufe bestimmen, wird klar, daß Zufälle den jeweils eingeschlagenen Weg beeinflussen. Bewusstes und Unterbewusstes sind die treibenden Kräfte, die Richtungen vorgeben. Mag sein, daß es bei anderen Menschen anders verläuft, mein Leben war stets ein Spiel von Glück und Zufall. Natürlich mit der Kraft des eigenen Be-harrungsvermögens, die gesteckten Ziele zu erreichen. Der im Charakter verankerte Ehrgeiz gehört dazu. Manch einer mag das als vereinfacht ansehen, denkt man an psychologische, philosophische und pädagogische Betrachtungen dieser Ei-genschaft. Doch im alltäglichen Lebens— und Entscheidungs-feld spielen diese Aspekte eine untergeordnete Rolle.

 


Eins

Wie fing es an mit den Bildern? Es war der Zeichenunterricht an der Brunnenschule in Halle an der Saale. Eines Tages stand ein schüchterner junger Mann vor den Rabauken einer 4. Klasse. Es war der neue Zeichenlehrer, Otto Möhwald (1933 – 2016). Nach seinem Studium am Institut für Künstlerische Werkgestaltung Burg Giebichenstein arbeitete er seit 1954 zwei Jahre im Honorarvertrag an dieser Schule. Möhwald, dessen Lehrer Ulrich Knispel, Erwin Hahs und Kurt Bunge waren, avancierte später zu einem der bemer-kenswertesten Maler und Grafiker in der DDR. Die Professur für Malerei an der Burg Giebichenstein im Jahre 1995 kann als bedeutsame Anerkennung seines künstlerischen Wirkens gelten. Doch vier Jahrzehnte zuvor waren es die Mühen des Schulbetriebs, die den feinnervigen, zerbrechli—chen wirkenden Mann alles abverlangten.

 

Stets leise und bedacht betrat er vor Unterrichtsbeginn den Klassenraum, zog Keramik-Krüge oder Flaschen aus seiner Tasche, um sie auf den Lehrer-Tisch zu stellen, legte noch ein, zwei Äpfel oder Birnen hinzu und stand still hinter dem Arrangement. Ich sehe dieses Bild noch heute, wie er zurück-haltend wartete, bis die Klasse zum Unterrichtsbeginn bereit war. Doch die fand kaum zur Ruhe. Es wurde gequatscht, geschubst, geprügelt, gelärmt. Otto Möhwald war hilflos, da er für die Klasse nicht vorhanden war. Jeder andere Lehrer hätte kraftvoll oder entschieden die Stimme gehoben und für Ruhe gesorgt. Irgendwann bekamen es schließlich die 


[image: Image]      [image: Image]

 

Rabauken mit und nahmen ihre Plätze ein. Trotz des immer noch vorhandenen erhöhten Geräuschpegel begann er schließlich seinen Unterricht. Wir sollten zeichnen, Äpfel, Birnen und Krüge. Naturstudium nannte man das an der Burg Giebichenstein. Für uns waren es Äpfel und Birnen, die besser zu essen als zu zeichnen waren. Mit Unterricht in dem Sinne, wie wir es gewohnt waren, hatte das wenig zu tun und Otto Möhwald war auch kein Lehrer, sondern einer, der uns die Fähigkeit des Zeichnens beibringen oder wecken wollte. Ich war in dieser Hinsicht nicht mit besonderer Begabung ausgestattet, mühte mich redlich. Freilich ohne Erfolg, der mir oder Otto Möhwald gefallen hätte.

 

Ein, zwei Jahre danach, vielleicht war es auch später, besuchte ich zum ersten Mal ein Bildermuseum. Es war die Staatliche Galerie Moritzburg in Halle. Dort sah ich die großartigen Werke von Franz Marc, Paula Modersohn-Becker, Lyonel Feininger, Ernst Heckel und Ernst-Ludwig Kirchner. Doch ein Künstler hatte mir es besonders angetan, es war 
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El Lissitzky. Geometrische Kompositionen hingen gerahmt an der Wand des Museums. Kreise, Linien, Flächen inein-andergeschoben, markant das rote Quadrat, der Stern,- eine scheinbar schreitende Figur. Ich war beeindruckt. Da gab es Bilder zu sehen von jemandem, der wie ich auch nicht ma—len und zeichnen konnte und doch im Kuppelsaal neben all den Werken der Moderne hing. Immer wieder schaute ich sie an, verglich sie mit den anderen und konnte es nicht fassen ... Natürlich sprach ich mit keinem Menschen über meine Eindrücke. Die Angst, mich zu blamieren war zu groß. Und doch ließen mich diese und die anderen Lithografien nicht mehr los. Wie ich viele Jahre später wusste, war es das Blatt 10 (»Neuer«) aus der Proun-Mappe, die 1921 in Mos—kau erschienen war, das über all die Jahrzehnte tief in mir verwurzelt blieb.

 

Überhaupt: Lasar Markowitsch Lissitzky (1890 – 1941). Der russisch/sowjetische Maler, Grafiker, Architekt, Typograf und Fotograf sollte ein Leben lang für meine Bildwelt nach-

 


haltig wirken. Waren es damals die Prounen als Akronym für »Projekt der Behauptung des Neuen« in der Fortführung des Suprematismus (Überordnung), die mich mit ihren Kompositionen aus geometrischen Figuren, in räumlicher Wirkung auf der zweidimensionalen Fläche begeisterten, so ist es bis heute diese Interaktion zwischen Architektur und Malerei, aus der mein spätes künstlerisches-fotografisches Wirken entstand. Nur konnte ich seinerzeit nichts davon wissen, was sich über Jahrzehnte verankern sollte. So ist es mit dem, was sich ohne erkennbaren Willen in uns verbirgt. Manches tritt irgendwann und keineswegs voraussetzungslos hervor. Vieles jedoch bleibt für immer verbogen und steuert Handlungen, die letztlich nicht erklärbar sind.

 

Was nun unter dem Eindruck der Bilder begann, die ich in der Moritzburg gesehen hatte, erlebte ich in dieser oder in anderer Weise noch einige Male. Mit Zirkel, Lineal, Dreieck und Buntstiften zeichnete ich mit dem Reiss-Brett auf Papier wie El Lissitzky ineinandergreifende Kreise, Linien und Flä- chen, die farbig ausgemalt wurden. Ich dachte wohl im kind-lichen Glauben, was der kann, kann ich auch. Wenn es schon nicht möglich war, die Krüge und Äpfel in Otto Möhwalds Zeichenunterricht naturgetreu auf Papier zu bringen, so sollte es doch gelingen, die Formen von den Bildern aus der Moritzburg nachzuahmen. Diese, ich nenne es mal ironisch, frühbildnerische Phase, hielt nicht allzu lange an. Bald schon merkte ich, daß meine Gestaltungsversuche kaum etwas mit meinem Vorbild zu tun hatte. Ich ließ es sein. Auch in der Zeit danach zog es mich immer mal wieder in die einst mit-
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